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Schreiben nach der Nakba
«Die Vertreibung - Ein dokumentarisches Theaterstück zur Nakba
in vier Fragmenten»

Roland Merk

L'espace - bande sonore des balles.
La terre - écran des morts.

Adonis: Tombeau pour New York

Der Autor eines dokumentarischen Theaterstücks über die Nakba1, eingeladen von
einem Historiker, einen Werkstattbericht über sein Stück zu schreiben, hat gleich in
mehreren Hinsichten Klärungsbedarf. Er wird sich fragen müssen, wie er es mit
der denkerischen Arbeitsteilung, also mit der 'Departementalisierung des Geistes'

gewissermassen hält. Er wird, konstitutiv für das Dokumentartheater, die Frage
klären müssen, wie er als Schriftsteller «Geschichte» bearbeiten, wie also
Geschichte als solche auf der Bühne repräsentiert werden kann. Schliesslich wird er
auch sein Verhältnis zur Arbeit des Historikers prüfen wollen, denn beide, der

Historiker und der Schriftsteller, erzählen von Etwas, von dem Etwas namens
Geschichte. Das sind die Fragen für einen Werkstattbericht, der das Motiv, die

Schnittstelle zwischen Literatur und Geschichtsschreibung - histoires et (H)histoire

- aufnimmt, doch ist da noch ein ganz anderes Problem: die Einführung eines Worts

1 Das Dokumentartheater «Die Vertreibung - Ein dokumentarisches Theaterstück zur Nakba in vier
Fragmenten» hat die Nakba und deren Auswirkungen auf die heutige Situation des israelisch-palästinensischen

Konfliktes zum Gegenstand. Es thematisiert die bewegte Geschichte des palästinensischen
Volkes von 1948 bis in unsere Tage und endet mit einem Epilog zur Operation «Gegossenes Blei», die
im Januar 2009 beendet wurde. Im 1. Fragment «Bericht vom Massaker in DeirYassin im April 1948»
kommen Augenzeugen zu Wort und berichten, was während dieses Massakers geschah. Palästinensische

Überlebende, ein Schweizer Gesandter des Roten Kreuzes, Funktionäre des Palmach und
Soldaten des Stern geben wieder, was in DeirYassin vor sich ging. Das Fragment schliesst mit einem
kritischen Brief Martin Bubers an Ben Gurion, dem Gründervater Israels, und einer Protestnote, die
Albert Einstein, Hannah Arendt und andere prominente jüdische Intellektuelle zu den Vorfällen in Deir
Yassin verfasst hatten. Das 2. Fragment «Bericht von der Einnahme der Stadt Häffa und der Vertreibung
ihrer palästinensischen Einwohner im April 1948» zeichnet die gewaltsame Räumung der palästinensischen

Quartiere durch die Haganah nach. Rund 55 000 Palästinenser wurden innerhalb weniger Tage
aus der Stadt vertrieben und ihr Hab und Gut, das sie zurücklassen mussten, beschlagnahmt. Ein
palästinensischer Augenzeuge erzählt, was im Hafen von Häffa geschah, von wo aus er mit seiner
Familie wie Abertausende weitere Palästinenser in den Libanon fliehen musste. «Bericht von den
Ereignissen in Tantura im Mai 1948», das 3. Fragment zu 1948, schildert, wie die Haganah am 9. Mai
entschieden hatte, das DorfTantura anzugreifen. In der Nacht vom 22. zum 23. Mai wurde das Dorf
überwältigt und unzählige Bewohner zum Strand gebracht und anschliessend getötet. Palästinensische
Augenzeugen aus Tantura, die meisten heute Flüchtlinge des Lagers Yarmuk in Syrien, schildern, was
in dieser Nacht geschah, und wie sie anschliessend vertrieben wurden. Die Fortsetzung der Vertreibung
wird im 4. Fragment «Bericht von den Ereignissen in Dschenin imApril 2002» anhand der Schilderung
eines israelischen Soldaten beleuchtet. Der Soldat, Lenker eines 60 Tonnen schweren Bulldozers,
erzählt, wie er während drei Tagen, ausgerüstet mit Zigaretten und Whisky, schlaflos seine «Arbeit»
verrichtet, die komplette Zerstörung eines Teils des Flüchtlingslagers Dschenin, das Flüchtlinge von
1948 beherbergte.
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Bild 1 : Szene aus «Die Vertreibung - Ein dokumentarisches Theaterstück zur Nakba in vier

Fragmenten». Mit Thomas C. Gass, Dominique Lüdi und Michael R. Buseke, von links nach

rechts. © Photo Daniela Radie, Auffuhrung Schlachthaus Theater Bern.

- der Nakba -, das im Westen für die meisten noch immer ein Fremdwort ist und

vor Ort des Geschehens, in Israel selber, verdrängt und nur von einer Minderheit
anerkannt wird. Doch beginnen wir zunächst mit einem Schweizer Zeugnis zur
Nakba.

Der Schweizer Rotkreuz - Doktor Jacques de Reynier:
Ein unbestechlicher Augenzeuge des Massakers in Deir Yassin

«The war will give us the land. The concepts of 'ours' and 'not ours' are only concepts for peacetime,
and during war they lose their meaning.» Ben Gurion, 7. 2. 19482

Am frühen Morgen des 9. April 1948 geben die Einheiten des Stern und der Irgun
das Zeichen zum Angriff auf Deir Yassin, ein Dorf, das nur wenige Kilometer weit

von Jerusalem, dem Hauptsitz des englischen Mandats, entfernt ist. 13 Stunden

später, nach einem rasenden Akt der Zerstörung, an dem auch die regulären Ein-

2 David Ben Gurion, As Israel Fights, Tel Aviv 1952, S. 71.
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heiten des Palmach mit der stillschweigenden Duldung der Haganah teilnehmen,
liegt das Dorf in Trümmern. Jacques de Reynier, der Vorsteher der Delegation des

Internationalen Komitees des Roten Kreuzes, ist einer der wenigen Augenzeugen
aus dem Westen, der den Ort des Massakers nach vielen Verzögerungsversuchen
durch die Haganah und durch die Jewish Agency dennoch am 11. April aufsuchen
kann. Hier sein Bericht, den er in seinen Memoiren « 1948 à Jérusalem» hinterliess:

«Ich begegne einer Trappe von lauter jungen Menschen, ja Heranwachsenden beiderlei

Geschlechts, die bis zu den Zähnen bewaffnet sind: Sie haben Pistolen, Maschinengewehre,

Granaten, aber auch grosse Messer. Ein junges Mädchen, schön, aber von
krimineller Energie, zeigt mir ihr Messer, das sie wie eine Trophäe in der Hand hält. Vom

Messer tropft noch Blut. Es ist die Equipe, die sich um die Räumung zu kümmern hat,

und sie tut dies etwas zu beflissen. Ich versuche, ein Haus zu durchsuchen, doch ein

Dutzend Soldaten umgeben mich mit ihren Maschinengewehren, alle aufmich gerichtet.

Der Offizier verbietet mir, weiter zu inspizieren: 'Man wird Ihnen die Toten zeigen, sofern

es welche gibt!», sagt er. Mich ergreift eine ungeheure Wut, und unverrichteter Dinge

sage ich diesen Kriminellen, was ich von ihnen und ihrem Tun halte. Dann schiebe ich

ein paar Soldaten zur Seite und gehe in das nächste Haus. Das erste Zimmer ist dunkel,

alles ist in grosser Unordnung, aber niemand befindet sich darin. In zweiten Zimmer

zwischen aufgeschlitzten Sofas, Decken und Abfällen erblicke ich einige Leichen. Hier

hat man offenbar mit Maschinengewehren und dann mit Granaten gesäubert, schliesslich

hatte man die Arbeit mit dem Messer beendet, ein jeder hätte das feststellen können.

Gleiches zeigt sich mir auch im nächsten Zimmer, doch als ich wieder hinausgehen will,
höre ich ein Seufzen. Ich suche überall, auch unter den Leichen und stosse schliesslich

auf einen Fuss, der immer noch warm ist. Es ist ein Mädchen von zehn Jahren, von einer

Granate arg getroffen, doch noch am Leben [...] Ich ordne an, dass man die Toten dieses

Hauses auf einen Lastwagen bringt, dann gehe ich ins nächste Haus und so weiter und so

fort. Überall der gleiche schreckliche Anblick [... ] 400 Menschen gab es in diesem Dorf,
rund 50 flohen, drei überlebten, der Rest wurde wissentlich, mit voller Absicht massakriert

f...]»3

Von 24 an Palästinensern verübten Massakern während des Israelisch-Arabischen

Krieges von 1948 geht der neue israelische Historiker Benny Morris aus4,

palästinensische Historiker gehen von rund 70 Massakern aus.5 Das Massaker von Deir

3 Jacques de Reynier, 1948 à Jérusalem, Genève 2002, S. 55ff. Übersetzung durch den Autor. Heute wis¬
sen wir, dass die Zahlen an der Pressekonferenz des Stern und der Irgun bewusst hoch veranschlagt wurden,

um grösstmögliche Panik zu verbreiten. Von den de facto 750 Dorfbewohnern werden 100,
darunter 30 Säuglinge, getötet, unzählige Frauen vergewaltigt und die Bewohner vertrieben. Vgl. Whalid
Khalidi, «DeirYassine: Autopsie d'un massacre», in: Revue d'études palestiniennes, 17,1998, S. 20ff.

4 Benny Morris, «Survival of the fittest», Haaretz, 9. 1. 2004.
5 Vgl. Saleh Abdel Jawad, «Zionist Massacres: the creation of the Palestinian Refugee Problem in the
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Yassin, das nicht nur in der arabischen, sondern auch in der jüdischen Gemeinschaft

für Entsetzen sorgte, gab den Auftakt. Es sollte die Moral der Palästinenser brechen
und sie zur Flucht zwingen. Deir Yassin gab die Matrix für ein Verhalten ab, das ab

April 1948 Gestalt annahm und dann insbesondere in der Operation Hiram (Oktober
48) mit zusätzlichen massiven Bombardierungen verbreitet Anwendung fand. Die

Botschaft, die Ben Gurion ab dieser Zeit und durch das Massaker in Deir Yassin

verbreitete, war klar, sie war eine der Vertreibung. Den Inhalt bringt der palästinensische

Historiker Elias Sanbar konzis auf den Punkt: «Massaker begleiteten diesen

Krieg, der wie in einer Endlosschlaufe eine einzige Botschaft verbreitete: Geht oder

ihr werdet sterben! Aber dieser Alternative musste, um glaubhaft zu sein, ein Exem-

pel vorangehen, dessen Ausgang der Tod war. In DeirYassin tötete man die Bewohner,

weil sie bei sich waren, nicht weil sie es ablehnten, zu gehen. Die Vertreiber
setzten die Idee um, dass allein die Abwesenheit die Garantie war, dem Tod zu
entrinnen.»6 So wurde in Deir Yassin der Ort zum Un-Ort erklärt. Diese Konstellation
umschreibt in aller Kürze die Dynamik der Vertreibung, die Essenz der Nakba.

Die Nakba

«Ich bin für Zwangsumsiedlung, darin sehe ich nichts Unmoralisches.»
Ben Gurion an die Exekutive der Jewish Agency, Juni 19387

Die Nakba bedeutet auf arabisch Katastrophe. Sie ist die Katastrophe eines ganzen
Volkes und umfasst die Vertreibung von rund 750000 Palästinensern aus ihrer
Heimat unmittelbar vor und während des Israelisch-Arabischen Krieges von 1948.

Mit dem Plan Dalet, dem Plan zur gewaltsamen Vertreibung, von Ben Gurion und
seinem Beraterstab im März 1948 beschlossen, gelang es den Einheiten des Stern

und der Irgun und den Streitkräften der Haganah, noch vor Ausbruch des Krieges
und bevor überhaupt eine einzige arabische Armee palästinensischen Boden betrat,
200 Ortschaften und grosse Städte einzunehmen. Eine Viertelmillion Palästinenser

wurde vor Kriegsbeginn aus ihnen vertrieben.8 Die Eroberungen betrafen nicht nur
diejenigen Gebiete, die die UNO Israel zugeteilt hatte, sondern auch das Territorium,
das den Palästinensern zugesprochen worden war, denn die Haganah eroberte unter
anderem auch die Stadt Jaffa, Teile Galiläas und die Gebiete zwischen Küste und
Jerusalem.

1948 War», in: Eyal Benvenisti u.a.: Israel and the Palestinian Refugees (Beiträge zum ausländischen
öffentlichen Recht und Völkerrecht, Bd. 189), Berlin, New York 2007, S. 59-127.

6 Elias Sanbar, Figures du Palestinien, Paris 2005, S. 200.
7 Central Zionist Archives, Sitzungsprotokoll der Jewish Agency vom 12. 6. 1938.
8 Vgl. Ilan Pappe, Die ethnische Säuberung Palästinas, Frankfurt am Main 2007, S. 165ff.
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Bild 2 : Eingangsszene aus «Die Vertreibung -Ein dokumentarisches Theaterstück zur Nakba

in vier Fragmenten» mit Michael R. Buseke. © Photo Daniela Radie, Aufführung Schlachthaus

Theater Bern.

Die Nakba ist so die Zerstörung oder Räumung von rund 530 palästinensischen
Dörfern und 11 Stadtteilen.9 Dabei wurden unzählige Dörfer mit Hilfe von
Bulldozern dem Erdboden gleichgemacht oder mit Dynamit gesprengt, um die Rückkehr

9 Eine akribische Aufarbeitung aller zerstörten Dörfer mit allen wesentlichen Angaben und Photos in:
Whalid Khalidi, All that remains. The Palestinian Villages occupied and depopulated by Israel 1948,
Washington D.C. 1992. Vgl. auch Salman Abu Sitta, Atlas of the Nakba, London 2005, sowie die
Internetseite : www.palestineremembered.com
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der Flüchtlinge zu verhindern.10 Ganze Wohnquartiere der Palästinenser wie die in

Tiberias, Haifa und Yaffa wurden geplündert. Die Nakba bedeutet so kurzum den

«Transfer» eines ganzen Volkes, wie es euphemistisch in der zionistischen Nomenklatur

hiess, und wie es der Leiter für Siedlungsangelegenheiten des Jüdischen

Nationalfonds YossefWeitz bereits acht Jahre vor Kriegsausbruch seinem Tagebuch
als wiederkehrende Idee anvertraute: «Transfer dient nicht nur einem Ziel - die

arabische Bevölkerung zu reduzieren -, sie dient auch einem zweiten, keineswegs

unwichtigeren Zweck, nämlich: Land zu räumen, das derzeit von Arabern bestellt

wird, und es frei zu machen für jüdische Besiedlung. [...] Die einzige Lösung ist,
die Araber von hier in Nachbarländer umzusiedeln. Kein einziges Dorf und kein

einziger Stamm darf ausgelassen werden.»11 Die Katastrophe des palästinensischen
Volkes umfasst indes auch die Konfiszierung des Besitzes. Häuser, Plantagen,
Ländereien, Bankguthaben und Betriebe wurden ohne Entschädigung in israelischen

Besitz genommen mit Hilfe der kafkaesk anmutenden «Notstandsverordnung über
das Eigentum Abwesender», die nach der Vertreibung am 12. Dezember 1948, einen

Tag nach der UNO-Resolution 194 zum Rückkehrrecht der palästinensischen

Flüchtlinge zweckdienlich erlassen wurde.12 Das Gesetz lautete: «Jedes Eigentum
geht automatisch auf den 'Verwalter des Eigentums Abwesender' über. Abwesende

sind Personen, die die Stadt oder das Dorf, in denen sie üblicherweise in Eretz Israel

wohnten, verlassen haben.»13 Die Nakba ist so in ihrer Totalität das Trauma eines

ganzen Volkes als Folge der Ereignisse vor und während des Kriegs von 1948 und

bleibt die Zentrale in der palästinensischen Erinnerung, so wie der Holocaust die

Zentrale in der jüdischen Erinnerung ist. Die Nakba bleibt so aktuell und virulent,
wie auf der einen Seite deren Leitragende und Nachkommen in alle Ecken der Welt

verstreut sind und auf Rückkehr und Entschädigung hoffen, auf der anderen Seite

jedoch, in Israel selber, die Nakba als solche täglich verdrängt und nicht anerkannt

wird. Statt Arbeit und Trauer an der Geschichte herrscht vielmehr deren Verdrängung

- vielleicht ist es dies, was Israel und die Vereinigten Staaten so zusammenbringt,

der gewaltsame, koloniale Ursprung, die Verdrängung des Anderen,
psychisch und physisch: Bis Ende des Kriegs 1949 hatte Israel schliesslich 78% des

gesamten, zu teilenden historischen Palästinas erobert. So konnte als Folge der

Eroberung und der Vertreibung der palästinensische Staat nie entstehen.

10 Vgl. das Kapitel «Blocking a return» in: Benny Morris, The Birth of the Palestinian Refugee Problem
Revisited, Cambridge, New York 2004, S. 341-414.

11 Yossef Weitz, My Diary, Bd. 2, Manuskript in den Central Zionist Archives, A 246, S. 181. Vgl. Ilan
Pappe, Die ethnische Säuberung Palästinas, Frankfurt am Main 2007, S. 96.

12 Vgl. Nur Masalha, «Israeli Approaches to Restitution of Property and Compensation (1948—56)»,
in: Nur Masalha, The politics of denial. Israel and the Palestinian Refugee Problem, London 2003,
S. 131-141.

13 Vgl. hierzu Benny Morris, The Birth of the Palestinian Refugee Problem Revisited, Cambridge, New
York 2004, S. 364ff.
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Palästinensische Geschichtsschreibung und die neuen israelischen Historiker
«Es ist eine Platitüde der Geschichtsschreibung, dass die Sieger im Krieg mit der Beute

und ihrer Version des Geschehens davon kommen.» Whalid Khalidi

Es gehört zu dieser Verdrängung, dass der Erzählung des Anderen nicht zugehört,
dass dessen Erzählung in Frage gestellt wird. Bis heute ist die Nakba in Israel für
die grosse Mehrheit kein Thema.14 Das ist kein Zufall: Solange Israel an seiner

Politik festhält, die illegale Siedlungstätigkeit fortsetzt und Land raubt durch

Mauerbau, kann es das, was 1948 geschah, gar nicht anerkennen, in den Blick
bekommen. So schreibt sich 1948 in der Besetzung der Westbank und des Gazastreifens

im Jahre 1967 fort, in der forcierten Siedlungstätigkeit seit den 90er Jahren, im
jüngsten Mauerbau und in der Rhetorik eines einflussreichen Rabbi Meir Kahane,
der offen die Vertreibung der Palästinenser aus Israel, der Westbank und Gaza

fordert. Ariel Sharon und Avigdor Liebermann, beide auch Anhänger des Transfers,

setzten und setzen die Tradition fort, die ihren aktuellen Höhepunkt in der brutalen

Operation «Cast Lead» von Ende 2008/Anfang 2009 fand. «Leugnung», so fasst

der in England lehrende palästinensische Historiker Nur Masalha zusammen, «war
schon immer ein Schlüsselbegriff im israelischen Diskurs, Leugnung des

palästinensischen Volkes als solches, Leugnung der ethnischen Säuberung an ihm 1948,

Leugnung eines Rechts auf Rückkehr, Leugnung der Rechte an Jerusalem und so

weiter und so fort ad nauseam15.»

Auch Geschichtsschreibung kann zum Schlachtfeld werden, zum Diskurs der

«Geschichte der Sieger», das wusste der jüdische Philosoph Walter Benjamin wie
kein zweiter. Die Geschichtsschreibung kann zum Spiegel eigener Projektionen
werden, einer mit Hegel gesprochen «verkehrten Welt». So kann etwa das von der

UNO verbriefte Recht auf Rückkehr der Flüchtlinge - Resolution 194 - zur
demografischen Gefahr des exklusiven und jüdischen Charakters Israels hochstilisiert
oder der Besatzte zum störenden Element der Sicherheit und des Friedens

umgedeutet werden. Auch die seit Camp David II (2000) übliche Rede, dass es «keinen

Gesprächspartner für den Frieden gäbe», schliesst an diese Logik an. Das «Nichts»,
mit dem man sich umgibt, ist die Figur der Nichtanerkennung: Vom zionistischen

Spruch «Ein Land ohne Volk für ein Volk ohne Land»16 bis hin zur Behauptung, dass

14 Gemäss AFP vom 26. 5. 2009 will ein von der Partei «Unser Haus Israel» von Avigdor Liebermann
eingebrachter Gesetzestext das Gedenken an die Nakba gar unter Strafe stellen. Der Gesetzesentwurf
sieht vor, das Gedenken an die Nakba mit bis zu 3 Jahren Haft zu bestrafen. Der Entwurf soll dem
Parlament vorgelegt werden.

15 Nur Masalha, «Epilogue», in: The politics ofdenial. Israel and the Palestinian Refugee Problem, Lon¬
don 2003, S. 255.

16 Gudrun Krämer präzisiert in solchem Zusammenhang: «Hier wurde ganz deutlich, was die Formel 'Ein
Land ohne Volk für ein Volk ohne Land (a land without a people for a people without a land)' bedeutete,
die fälschlicherweise meist Herzl oder frühen Zionisten wie Israel Zangwill 1864-1926) in den Mund
gelegt wurde, tatsächlich aber auf den philosemitischen Earl of Shaftesbury zurückgeht, der die ein-
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es keinen Partner für den Frieden gäbe, arbeitet man mit der Leere oder mit dem

Horror vor der Leere, dem horror vacui. Simcha Flapan hat als einer der ersten neuen
israelischen Historiker 1987 in «Die Geburt Israels» die Gründungsmythen17 der

offiziellen Geschichtsschreibung kritisiert, die nach ihm zugleich die Gründe für
die Verewigung des Nahostkonfliktes sind: «Die Mythen des Staates Israels bilden
den Kern des israelischen Selbstverständnisses. Israel besitzt zwar die am modernsten

ausgerüstete Armee im Nahen Osten und ist de facto Atommacht, aber sein

Selbstbild orientiert sich nach wie vor am Holocaust -man sieht sich als Opfer eines

übermächtigen, blutrünstigen Feindes. Was immer wir Israelis tun, mit welchen

Mitteln auch immer wir unser Erworbenes zu verteidigen oder zu mehren suchen,

alles wird als Notwehrmassnahme eines um sein Überleben kämpfenden Volkes

gedeutet. So gesehen hat Israel immer das Recht auf seiner Seite. Die in der Phase

der Staatsgründung entstandenen israelischen Mythen haben sich mittlerweile zu
einem undurchdringlichen und gefahrlichen ideologischen Schutzschild verfestigt.
Was sich mirjedoch bei der Lektüre der Dokumente aufdrängte, war die Erkenntnis,
dass diese Mythen, die sich genau in der Zeitspanne zwischen 1948 und 1952

ausbreiteten, von den dokumentarischen Belegen nicht nur nicht bestätigt, sondern

flagrant widerlegt werden.»18

prägsamen Worte schon in den 1840er Jahren gefunden hatte: Die Formel hiess nicht unbedingt, dass
es in Palästina keine Menschen gab bzw. keine einheimische Bevölkerung (obwohl sich auch an der
Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert noch Autoren fanden, die glaubten, das 'Heilige Land' sei sowohl
rückständig wie menschenleer), sondern dass die dort lebenden Menschen kein Volk mit eigener
Geschichte, Kultur, Tradition und Anspruch aufnationale Selbstverwirklichung waren, dass diese, sofern
vorhanden, auf jeden Fall aber der Geschichte, Kultur, Tradition und dem Anspruch des jüdischen
Volkes nicht ebenbürtig waren. Danach gab es in Palästina eine Bevölkerung ('people'), aber kein Volk

('a people'); Menschen, die (möglicherweise) dort ihre Heimat hatten, aber keine nationale Identität
und daher auch keinen Anspruch auf nationale Selbstbestimmung oder gar einen eigenen Staat. Es
handelte sich somit um ein politisches, nicht um ein numerisches Argument.» Gudrun Krämer,
Geschichte Palästinas, München 2002, S. 197.

17 Vgl. Simcha Flapan, Die Geburt Israels — Mythos und Wirklichkeit, München 2005. Die von Flapan
kritisierten Mythen zum Gründungsmythos lauten nach Rose: «1. Die Zionisten akzeptieren den ÛN-
Teilungsplan, weil sie die Voraussetzungen für den Frieden schaffen wollten. 2. Die arabischen
Palästinenser lehnten die Teilung ab und erklärten den Krieg. 3. Die Palästinenser verliessen vorübergehend
das Land und wollten siegreich zurückkehren. 4. Alle arabischen Staaten verbündeten sich, um die
jüdischen Bewohner aus Palästina zu werfen. 5. Der arabische Einmarsch machte den Krieg
unausweichlich. 6. Der schlecht bewaffnete israelische Staat stand wie David der Zerstörung durch den
arabischen Goliath gegenüber. 7. Israel hat seine Hand immer zum Friedensschluss ausgestreckt, aber kein
arabischer Führer hat sie ergriffen.» John Rose, Mythen des Zionismus, Stolperstein aufdem Weg zum
Frieden, Zürich 2006, S. 233. Tatsächlich verfügten die arabischen Staaten, die zudem unter sich uneins
waren und nie über einen angeblichen Plan zur Vernichtung Israels verfugten, im Gegensatz zu Israel
über keine schlagkräftigenArmeen, dies weil sie soeben aus dem französischen, bzw. britischen Mandat
entlassen wurden. Eine Ausnahme bildete die jordanische Armee des Königs Abdallah, der aber mit
Ben Gurion einen Nichtangriffspakt geschlossen hatte. Auch konnten keine Radioaufzeichnungen
durch die neuen israelischen Historiker gefunden werden, die die zionistische Version bestätigen
könnten, wonach die Araber die Palästinenser zur Flucht per Radio aufgerufen hätten. Die von Israel
verfolgte Abriegelungspolitik und die mit ihr einhergehende Konfiszierung des Landes, um die Rückkehr

der Flüchtlinge zu verhindern, dementieren, dass Israel an einer umfassenden Friedensregelung
interessiert war.

18 Simcha Flapan: Ebd., S. 14.
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Die Kritik am Gründungsmythos, die durch die aktuelle Aufarbeitung der neuen
israelischen Historiker erfolgte, beziehungsweise die Zurechtrückimg und dadurch

Bestätigung dessen, was 1948 den Palästinensern angetan wurde, ist ein erstes

Zeichen der Anerkennung der Nakba und schliesslich auch eine Bestätigung der

palästinensischen Geschichtsschreibung, die seit jeher die gewaltsame Vertreibung
der Palästinenser im Zuge des Kriegs von 1948 aufarbeitete.19 Mit der Öffnung der

Archive in Israel korrigieren diese das offizielle israelische Geschichtsbild von
einem freiwilligen Exodus der Palästinenser während des Krieges von 1948 und

anerkennen das Faktum der gewaltsamen Vertreibung20 der Palästinenser und damit
auch die zentralen Schlussfolgerungen der Arbeiten von palästinensischen Historikern

wie die von Whalid Khalidi, Nur Masalha, Elias Sanbar und Rashid Khalidi
an. So tat dies zuletzt Ilan Pappe in seinem Buch «Die ethnische Säuberung
Palästinas», mit dem er auch die früheren israelischen Arbeiten von Tom Segev, Benny
Morris, Avi Shlaim und Shlomo Sand bekräftigt und fortsetzt. Es bleibt jedoch eine

verhängnisvolle Ironie der Geschichte, dass die Glaubwürdigkeit der palästinensischen

Erzählung nicht vom Erzählenden selber gesetzt werden konnte, sondern

zuerst und indirekt durch die Kritik des innerisraelischen Diskurses bestätigt, ge-
wissermassen legitimiert werden musste.

Die Nakba: Ein verfemtes und doch notwendiges Thema

in der deutschsprachigen Literatur
«So etwas wie Palästinenser gab es nicht.» Golda Meir21

Sich mit der Nakba auseinanderzusetzen hat im deutschsprachigen Raum, und hier

vor allem in Deutschland aus nachvollziehbaren historischen Gründen, so gut wie
keine Tradition. Das ist in Frankreich oder England anders. Mit Ausnahme des

jüdischen Lyrikers Erich Fried, der Israel stets genau unter die Lupe nahm, mit
Ausnahme der Schweizer Friedrich Dürrenmatt und mit Abstrichen Max Frisch, fehlt
im deutschsprachigen Raum eine kritische literarische Begleitung des Nahost-

19 Eine Ausnahme ist der britische Historiker Michael Palumbo, der das UN-Archiv diesbezüglich schon
früh mit gleichem Ergebnis auswertete. Michael Palumbo, The Palestinian Catastrophe. The 1948
expulsion ofa peoplefrom their homeland, London 1987.

20 Die Anerkennung einer gewaltsamen Vertreibung der Palästinenser bedeutet freilich nicht immer, dass
diese auch verurteilt wird. Im Falle von Benny Morris trifft genau das Gegenteil zu.

21 Das ganze Zitat lautet: «There were no such things as Palestinians. When was there an independent
Palestinian people with a Palestinian state? It was either southern Syria before the First World War, and
then it was a Palestine including Jordan. It was not as though there was a Palestinian people in Palestine
considering itself as a Palestinian people and we came and threw them out and took their country away
from them. They did not exist.» Golda Meir, in: Sunday Times, 15. Juni, 1969. Interessant ist hier, dass

zumindest eine Vertreibung von Menschen durch die Israelis implizit zugeben wird. Freilich verdient
diese Vertreibung nicht ihren vollen Namen, da die Vertriebenen nach dieser Darstellung und
Auffassung kein Volk bilden.
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konfliktes, die sich auch um die palästinensische Geschichte und Rechte bemüht,

beziehungsweise auch Israel kritisiert. Vielmehr herrscht wie ein Tabu, bestenfalls
ein unaufgeklärtes Schweigen. Das Schreiben in Deutschland stand unter Adornos
bewusst zugespitztem Menetekel, dass «nach Auschwitz ein Gedicht zu schreiben
barbarisch»22 sei. Adornos Diktum gab die Anleitung und verpflichtete die deutsche

Literatur, die eigene Geschichte und Verbrechen aufzuarbeiten, es verpflichtete die

Literatur zu einem «Schreiben nach Auschwitz», so der Titel der Rede Günter
Grass'23 aus Anlass seiner Frankfurter Poetik-Vorlesung aus dem Jahre 1990. Indes

schliesst diese Verpflichtung nicht aus, sich auch mit der Nakba auseinanderzusetzen,

ja die Shoa ist gerade die Anweisung, dass die Nakba sich nicht perenniere.
In den «Meditationen zur Metaphysik» am Ende der «Negativen Dialektik» schreibt
Adorno dazu: «Hitler hat den Menschen im Stande ihrer Unfreiheit einen neuen

kategorischen Imperativ aufgezwungen: ihr Denken und Handeln so einzurichten,
dass Auschwitz nicht sich wiederhole, nichts Ähnliches geschehe.»24 So wenig aber

die Nakba die Shoa ist, so wenig macht es Sinn, beim Vergleich als Instrument
moralischer Orientierung zu verbleiben, weil der Vergleich schon den Frevel in sich

schlösse, weil jedes Leid auf seine Abschaffung hinaus will. Jedes Leid, sei es das

eines Individuums oder eines ganzen Volkes, ist eines, unteilbar und ganz, und ruft
die volle, moralische Verantwortung auf den Plan, die Forderung nach seiner
unmittelbaren und unverzüglichen Abschaffung.

Heute wissen wir mehr über den Ursprung des Nahostkonfliktes. Mit der

Öffnung der Archive ist die offizielle israelische Geschichtsschreibung des Krieges von
1948 von den neuen israelischen Historikern entkräftet worden. Dies zwingt uns
definitiv zu einer noch umfangreicheren Verantwortung. Die geringste der Schlussfol-

gerungen wäre das Bedauern, nicht doch früher den Palästinensern ein Ohr für ihre

Erzählung der Geschichte geliehen zu haben, stattdessen aber folgt man einer
neokolonialen Verbrämungslogik, indem man den Palästinenser tout court unter die

Stichworte «Sicherherheit» und «Terrorismus» rubriziert, genauso wie es die
Franzosen mit den Algeriern anlässlich des Befreiungskriegs von 1954 bis 1962 getan
hatten. Mit dem Stand der Aufarbeitung der Geschichte des Nahostkonfliktes und
seines Ursprungs durch die palästinensische und neue israelische Historiographie
können wir aber nicht mehr so tun, als wüssten wir nicht, oder als wäre ein Schweigen

am Platz. Auch keinfact on the ground, also die Siedlungen etwa, verpflichtet unser
Tun. So zu argumentieren und zu handeln wäre ein grober naturalistischer Fehl-
schluss. Nur die Einsicht kann unser Tun leiten gemäss dem Stand unseres Wissens.

22 Theodor W. Adorno, «Kulturkritik und Gesellschaft», in: Ders.: Gesammelte Schriften 10.1, Frankfurt
am Main 1977, S. 30.

23 Vgl. Günther Grass, Schreiben nach Auschwitz, Frankfurt am Main 1990.
24 Theodor W. Adorno, Negative Dialektik, Frankfurt am Main 1990, S. 358.


























